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Museumsfoyers sind meist unwirtliche Durchgangsorte: Etwas karg, zugig und eigentlich dazu 

bestimmt, schnell wieder verlassen zu werden. Was, wenn jetzt aber an einen solchen Ort eine 

gemütliche Wohnküche verpflanzt wird?  

Marlin de Haans K.I.T.C.H.E.N tut genau das im Foyer des Kunstmuseum Bochums. In der 

Ecke zwischen Kasse und Ausstellungsaufgang, vor der riesigen Glasfront, die das Ganze von 

außen einsehbar macht, steht ein alter runder Holztisch, 4 durchgesessene Stühle, eine alte 

Couch und eine ganze Küchenzeile. Alles ist da, so scheint es auf den ersten Blick: der Herd, 

der Kühlschrank, das Geschirr, selbstgehäkelte Topflappen, Handtücher, Kochtöpfe, eine 

Reibe, Gewürze, eine Maggiflasche, Zimmerpflanzen und allerlei kurioser Krimskrams wie 

Überraschungseifiguren, Notizzettel, Stifte, alter Weihnachtsschmuck.  

All dies wirkt sympathisch zusammengewürfelt und ist überzogen mit einer leicht 

melancholischen Patina. Markierungen auf dem Boden unter den Möbelstücken machen 

deutlich, dass hier nicht alles zufällig, irgendwie angeordnet ist, sondern dass die kleinsten 

Details Gewicht haben, alles nach einem ganz bestimmten Plan angeordnet ist. Und tatsächlich 

informiert mich ein Schild darüber, dass es sich hier nicht um irgendeine Küche, sondern um 

die WG-Küche der Tänzer:innen Kati, Marius und Robert handelt, in der die Drei in Essen bis 

zuletzt gemeinsam gewohnt haben.  

Die Künstlerin Marlin de Haan hat diese Küche samt all ihrer Gebrauchsspuren nun wieder 

aufgebaut. Ich bewege mich also gewissermaßen in einem Relikt vergangener WG-Tage, in den 

Spuren eines gemeinsamen Zusammenlebens und zwischen Objekten, die alle ihre spezifische 

Geschichte haben. Bei genauerem Herumstöbern entdecke ich eine Bestandsliste auf der 

Küchentheke, die die ausgestellten Dinge und ihre Eigenheiten genau aufführt: Objekte: 

Schrank (schwarz/weiß): 40 cm b 60 cm t 209 cm h. Besonderheiten: mit Kreide beschrieben; 

instabil. Dann: Glöckchen. Besonderheiten: fehlt; japanischer Whiskey; Flaschenöffner; 

Spülutensilien; Kochutensilien; Rakete; Benjamin-Blümchen-Figur. Offensichtlich geht es hier 

um den Versuch, die Küche und ihre Gegenstände samt Eigenheiten genau zu rekonstruieren 

und auszustellen, die Lücken aber eben auch. Warum wohl das Glöckchen fehlt?  

Ich werde mit Kopfhörern ausgestattet und setze mich leicht zögernd an den Küchentisch 

während ich nun einem Gespräch zwischen den ehemaligen Bewohner:innen zuhöre – immer 

noch nicht so ganz sicher, ob diese Installation eigentlich zum Sitzen oder nur zum Schauen ist. 

Marius, Kati und Robert unterhalten sich über dies und das, über das Studium, über die Arbeit, 

vergangene Anekdoten von Parties und Gelagen, es geht mal um Gossip, Beziehungen und 

Heiratsanträge, mal um den anstehenden Auszug, Einsamkeit und Zukunftspläne. Nichts ist auf 

den ersten Höreindruck besonders wichtig, aber die Unterhaltungen zeugen von großer 

Vertrautheit miteinander. Es dreht sich viel um das gemeinsame Studium, das 

Erwachsenwerden und schließlich immer wieder darum, füreinander ein zu Hause zu sein: „Das 

ist zu Hause“, heißt es einmal. Hier, nicht woanders. Dabei sind die Gespräche durchzogen von 

einem leicht melancholischen Unterton, von der Erinnerung an eine gemeinsame Zeit, die nun 

bald vorbei sein wird.  

 



Die Konversation plätschert dahin, ich höre die Geräuschkulisse der Küche im Hintergrund, 

mal rauscht der Wasserkocher, dann brutzelt irgendetwas auf dem Herd. Es ist merkwürdig 

beruhigend all dem zuzuhören und trotzdem eigenartig, als wäre ich ein Eindringling in einer 

geschlossenen heimelig-familiären Situation. Währenddessen beobachte ich eine von drei 

Performerin dabei, wie sie sich im hinteren Teil des Foyers auf dem Boden dehnt. Ich entdecke 

zwei weitere Performer:innen, die sich im angrenzenden Ausstellungsraum langsam bewegen. 

Im Verlauf der nächsten drei Stunden kommen Josephine Kalies, Marlene Helling und Hendrik 

Hebben immer wieder zu gemeinsamen synchronisierten Bewegungsabläufen und 

Tanzchoreographien in der Küche und um sie herum zusammen. Besonders in Erinnerung 

bleiben mir die chorischen lipsync Partien, in denen sich die Peformer:innen in einzelnen 

Tableaus konstellieren und die auf der Audiospur zu hörende lautlos mitsprechen. Aufrecht, 

ausdruckslos und mit starrem Blick formen ihre Münder Dialogpartien aus einem intensiven 

und ganz unironischen Gespräch über Käsesorten. Eine beiläufige und banale Diskussion 

darüber, welche Käse nun besser schmeckt, wird so zum Script und zur Basis eines 

Reenactments, das die einzelnen Zeilen aus ihrem Kontext heraus löst und sie merkwürdig 

entfremdet und hölzern erscheinen lässt. Die Ästhetisierung dieses Alltäglich-Banalen erzeugt 

eine besondere Komik, insbesondere weil sie so einem starken Gegensatz zu den restlichen O-

Tönen auf der Audiospur bildet, die beruhigend so vor sich laufen. Währenddessen streifen 

immer wieder reguläre Besucher:innen des Museums an der Installation vorbei, bleiben zögernd 

stehen und ziehen dann weiter in die Ausstellung, in die ich vom Küchentisch aus blicken kann 

und in der auch immer wieder die Performer:innen fast unbemerkt verschwinden, nur um dann 

an anderer Stelle wieder aufzutauchen 

 

Ein weiterer markanter Einsatz in Verlauf der dreistündigen Installation sind kleine Soli: 

Audiowidmungen für die einzelnen Mitbewohner:innen. Die Autorin Helen Brecht hat dafür 

poetische Miniaturporträts einzelner Küchengegenstände geschrieben. Der Reformsieder, der 

Kühlakku, der Schwamm. Alles Objekte, die in der ursprünglichen WG-Küche einen festen 

Platz hatten. Die vermeintliche Nebensächlichkeit dieser Objekte erhält in Brechts Worten eine 

rührende Poetik und lässt sie zu wichtigen Protagonisten dieser Wohngemeinschaft werden. 

Ihre Aufmerksamkeit für die kleinsten Details, für ihre Beschaffenheit und ihren Platz in dieser 

Konstellation füllt sie mit einem fast unheimlichen Eigenleben. Auch auf der tänzerischen 

Ebene gibt es drei Soli der Performer:innen, eins davon im Garten vor der großen Glasfront des 

Museums. Hier wird deutlich, was mir der Eingangstext bereits verraten hat: Die 

Performer:innen haben selbst jeweils eine persönliche Beziehung zu den ehemaligen 

Bewohner:innen, von denen sie als Stellvertreter:innen ernannt worden sind und denen sie 

wiederum nun ihre Soli widmen. Alle drei haben also einen bestimmten Bezug zu diesem Ort, 

in dem – oder vielleicht eher: den – sie performen. 

Marlin de Haans Arbeit dieser bespielten und re-enacteten Küche ist eine behutsame Studie von 

Beziehungskonstellationen. K.I.T.C.H.E.N ist ein Ready-Made, das dann aber doch keins ist, 

weil es viel eher um diese Beziehungen zu gehen scheint, als um die Objekte selbst. Der private 

Raum der WG-Küche wird im Kunstmuseum Bochum so zum einen zu einem installativen 

Ausstellungsstück, über das sich fast gespensterhaft die Audiospuren seiner ehemaligen 

Bewohner:innen legen. Zum anderen aber ist es, vielleicht in Hommage an Andy Warhols 

„Kitchen“ von 1965, auch eine Arbeit, in der es um die Küche als politisch-künstlerischen 

Rückzugsort geht, um die Politik von Beziehungen, um Familienmodelle jenseits der 



Kleinfamilie, um Freundschaft und um die Frage, wie wir zusammenleben wollen und können. 

Dass das keine Frage ist, die sich auf die WG-Generation begrenzt, wird deutlich, als eine ältere 

Dame, die das Treiben im Museumsfoyer zufälligerweise im Vorbeigehen durch die großen 

Fensterscheiben beobachtet hat, hereinkommt und im Anschluss begeistert ins Gespräch mit 

den Performer:innen einsteigt. „Solche Topflappen hatten wir damals auch schon!“ strahlt sie 

und erzählt darüber, wie es war, damals in den Fünfzigern in Bochum zu leben. So eröffnet 

K.I.T.C.H.E.N. auch neue, ganz unerwartete Beziehungskonstellationen und wird zu einem 

Begegnungsort in diesem, jetzt gar nicht mehr unwirtlichen Foyer.   


